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2. bis 5. Heft, 


Gutberlet, Constantin, Dr., Das zweite Buch der Macha- 
bäer übersetzt und erklärt. (Alttestamentliche Ab- 
handlungen Band X, Heft 3/4.) Münster i. W. 1927, 
Aschendorff. (219 S. gr. 8.) 8.40 Rm. 

Das Hauptcharakteristikum der vorliegenden Arbeit ist 
der konsequent inspirationsgläubige Standpunkt des (ka- 
tholischen) Verfassers. Das 2. Makk.-Buch wird als 
literarische Einheit betrachtet; der Autor des Buches hat 
selbst seiner Epitome aus Jason von Kyrene (Kap. 3—15) 
die zwei (so der Verf.), und zwar echten Briefe des 
Synhedriums von Jerusalem an die ägyptischen Juden vor- 
angestellt, woraus sich zugleich ein sicherer Anhaltspunkt 
für die Abfassungszeit des ganzen Buches ergibt (125/4 
v. Chr. nach 2. Makk. 1, 10). Eigenartig ist, daß der Verf. 
für die beiden einleitenden Briefe, die in ihrem Bericht 


über den Tod des Antiochius Epiphanes den Angaben des ` 


Korpus des Buches widersprechen, nicht das gleiche Maß 
von Inspiration in Anspruch nimmt wie für letzteres, da 
das Jerusalemer Synhedrium als Autor dieser Briefe nicht 
inspiriert gewesen zu sein brauche (die legendenhaften Er- 
zählungen in diesen Briefen [1,18 ff.] — außer Antiochus’ 
Tod — hält der Verf. trotzdem für historisch unbedingt 
zuverlässig). Mir ist nicht deutlich, inwiefern die Epitome 
aus Jason von Kyrene, als die das Korpus von 2. Makk. 
nach 2, 23ff. sich ausdrücklich gibt, d.h. also in Wirklich- 
keit Jason von Kyrene selbst, mehr Anspruch auf Inspi- 
ration soll erheben können als die beiden Briefe des 
Synhedriums, da doch das Enthaltensein im alttestament- 
lichen Kanon von LXX und Vulg., das auf beide Teile in 
gleicher Weise zutrifft, der Grund für die Annahme des 
Inspiriertseins ist. Es ist verständlich, daß der Standpunkt 
des Verf.s seinem Kommentar gegenüber all den schwie- 
rigen und verwickelten literarischen und historischen Pro- 
blemen, die das Verhältnis der beiden Makk.-Bücher zu- 
einander und das Verknüpftsein der in ihnen berichteten 
Vorgänge mit der allgemeinen, aus profanen Quellen be- 
kannten Weltgeschichte jener Zeit stellt, einen ausschließ- 
lich apologetischen Charakter gegeben hat. Im Grunde 
existieren diese Probleme für den Verf. überhaupt nicht; 
iedenfalls findet sich fast nirgends ein wirklich verstehen- 
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des Eingehen und eine ernsthafte Auseinandersetzung 
mit der modernen wissenschaftlichen Arbeit am 2. 
Makk.-Buch, Nicht einmal seine Abweichungen von 
1. Makk. werden eingehend und auf das Ganze gesehen er- 
örtert, sondern nur jeweils Punkt für Punkt durch eine 
meist wenig überzeugende Harmonistik ausgeglichen. So 
beschränkt sich der Kommentar, der Text und Über- 
setzung darbietet, im allgemeinen auf eine fortlaufende Er- 
klärung des Wortlautes von 2. Makk., die selbstverständ- 
lich erste und wichtigste, aber nicht einzige Aufgabe eines 
Kommentars. Aber auch hier bleibt mancherlei zu wün- 
schen übrig. Die Textkritik kommt zwar innerhalb der 
Exegese reichlich zu Worte, vor allem mit Rücksicht auf 
die Vulg., aber man kann sich dabei des Eindrucks des Zu- 
fälligen und Subjektiven nicht erwehren. Brauchbarer 
wäre gewesen ein wirklich gleichmäßig bearbeiteter text- 
kritischer Apparat. Ein Beispiel: zu 1, 10 fehlt die sachlich 
wichtige textliche Variante zu der Zahlangabe. Der Text 
wird durchweg nach Swete gegeben; an mehreren Punkten 
aber hält der Verf. diesen Text nicht für richtig; so stimmt 
dann der griechische Text mit der nebenstehenden Über- 
setzung und der nachfolgenden Erklärung nicht überein. 
Der Verf. hätte lieber einen bearbeiteten Text bieten 
sollen, zumal Swete leicht zugänglich ist. Das Haupt- 
gewicht fällt auf die Einzelexegese. Sie ist, soweit das 
Verständnis des Wortlautes in Betracht kommt, sorgfältig 
und wertvoll. Freilich zur sachlichen Erklärung der be- 
richteten geschichtlichen Ereignisse trägt sie nicht sehr 
viel bei; der Verf. steht wirklich historischen Fragestel- 
lungen ziemlich fern. Da sie naturgemäß stark von der Ge- 
samteinstellung zu dem zu erklärenden Text abhängig ist, 
ist es zwecklos, über Einzelheiten mit ihm zu rechten. 
Warum fehlt übrigens bei Zitaten aus profanen antiken 
Autoren meist die genaue Stellenangabe? Schließlich ver- 
misse ich ein Eingehen auf den literarischen Aufbau von 
2. Makk. M. Noth- Greifswald. 


Weidinger, Karl, Dr. theol, Die Haustafeln. Ein Stück 
urchristlicher Paränese. (Untersuchungen zum NT., 
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herausg. von H. Windisch, Heft 14.) Leipzig 1928, 
Hinrichs. (IV, 80 S. 8.) 5.25 Rm. 

In Methode und Gedanken vielfach den Forschungen 
seines Lehrers M. Dibelius folgend, gibt der Vf. eine wert- 
volle Einführung in die Zusammengehörigkeit der urchrist- 
lichen Haustafeln mit der hellenistischen Paränese.. An 
sich besteht ja eine Spannung zwischen urchristlich escha- 
tologischer Denkweise und der Art der Haustafeln, welche 
bleibende Verhältnisse voraussetzen. Vf. weist auf, wie 
die Anordnung der Mahnungen nach Sozialgruppen im 
griechischen Gebiet seine Heimat hat und von da aus ins 
hellenistische Judentum und dann auch ins Urchristentum 
übergegangen ist. Dabei kommt es zu einer Verchristlichung 
der üblichen Regeln. Interessant ist, das verschiedene 
Maß solcher Verchristlichung zu beobachten. Hierbei tritt 
auch die eigene Lebenskraft und Denkweise des Christen- 
tums in die Erscheinung. Der Verf. betont, daß gerade 
solches, was als allgemein menschliche Wahrheit empfun- 
den werden konnte, in die christliche Ermahnung übergeht, 
so daß dieser Zweig der Paränese ein Zeugnis für das ge-, 
meinsame ethische Empfinden in Heidentum, Judentum 
und Christentum ist. Es hätte vielleicht noch daneben be- 
tont werden können, daß solches Übergehen auch eine 
deutliche Grenze hat: gerade was charakteristisch 
griechisch empfunden ist (vgl. Ermahnungen über „Vater- 
land“, „Freundschaft”) oder was einer besonderen Schule 
zugehört (z.B. Stoisches), nimmt an dem Übergang nicht 
teil. So ist, auf den Inhalt gesehen, der Einstrom doch 
nicht gerade bedeutungsvoll. 

D. Fr. Hauck -Erlangen. 


Zahn, Theodor, Altes und Neues in Vorträgen und klei- 
neren Aufsätzen für weitere Kreise. Neue Folge. 
Leipzig 1928, Deichert. (105 S. 8.) Kart. 3,80 Rm. 
Das erste Stück (Der Kampf um das Apostolikum, 

S. 1—31) ist der 1893 auf der bayerischen Pastoralkonfe- 

renz gehaltene Vortrag. Das zweite (Warum müssen wir 

am Bekenntnis festhalten? S. 32—56) wurde zwei Jahr- 
zehnte später anläßlich der Tagung der Evangelisch- 
lutherischen Konferenz in Nürnberg einer gespannt lau- 
schenden Versammlung im Rathaussaal dargeboten. Das 

dritte (Ein Weihnachtsbekenntnis, S. 57—68) wurde 1908 

im Kadnerschen Jahrbuch für die Landeskirche Bayerns 

zum erstenmal veröffentlicht. Das folgende (Eine anonyme 

Vorrede zu einem wenig beachteten biblischen Drama, 

S. 69—71) dürfte auch den genauern Kennern der Lebens- 

arbeit des ehrwürdigen Erlanger Theologen neu sein. Als 

1875 die Witwe Anton Löwes (gest. 1871; weder A.D.B. 

noch andere große Nachschlagewerke erwähnen ihn; 1857 

war er mit „Ruth“ hervorgetreten) seine „Maria von Mag- 

dala” in Druck brachte, leitete Zahn die Veröffentlichung 
mit der hier wieder abgedruckten Vorrede ein. Das fünfte 
und sechste Stück (Ein letztes Wort über die Einheitlich- 

keit und Echtheit der johanneischen Apokalypse, S. 72—86, 

und: Die Geburtsstätte Jesu in Geschichte, Sage und bil- 

dender Kunst, S. 87—105) sind Neuausgaben von Aufsätzen 
der Neuen Kirchl. Zeitschrift, Jahrg. 1926 und 1921. Möge 
die Vereinigung der sechs Stücke zu einem Heft die Wir- 
kung, die von jedem derselben für sich ausging, erhöhen 
und steigern! Wieviel könnte der Religionslehrer dem an 
letzter Stelle stehenden Stück entnehmen, wieviel Stoff 
böte dieses für Gemeindeabende! Wie lebensvoll könnte 
Schülern höherer Klassen die Beschaffenheit der Kirche am 
Ende des ersten Jahrhunderts auf Grund des vorletzten 
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Stückes vor die Augen gemalt werden! In der Vorrede zu 
Löwes Werk ist die Frage nach der Möglichkeit der dich- 
terischen Darstellung der evangelischen Geschichte kurz 
behandelt, eine Frage, die im Religionsunterricht der 
beiden obersten Jahrgänge unserer neunklassigen höheren 
Schulen nicht unberührt bleiben darf. Oft bezieht sich 
Zahn auf unser Gesangbuch. Die Art und Weise, in der er 
das tut, bestärkt alle, deren Aufgabe es ist, die Jugend in 
diesen Schatz unserer Kirche einzuführen, in der Über- 
zeugung von dem Wert der kirchlichen Liederdichtung und 
gerade unseres Gesangbuches für die Erbauung und Er- 
ziehung. Nicht selten kommt der Gelehrte auf den Kleinen 
Katechismus zu sprechen. In einer Zeit, da gewisse Rich- 
tungen ihn noch nicht genug schätzen, wirkt das als Auf- 
forderung, sich mehr in ihn zu vertiefen und ihn immer 
reicher auszuschöpfen. Die Hauptbedeutung liegt in dem 
Abdruck der drei ersten Stücke. Was darin gesagt ist über 
das Wesen und die Entstehung des christlichen Glaubens 
und seine Bindung an die im Glaubensbekenntnis zusam- 
mengefaßten Tatsachen, über den Unterschied zwischen 
seligmachendem Glauben und Rechtgläubigkeit, den Sinn 
des Gemeindegottesdienstes und der kirchlichen Unter- 
weisung, über die Wahrhaftigkeit des gottesdienstlichen 
Handelns, den Kampf gegen alle Zweideutigkeit und gegen 
jede Opportunitätspolitik im kirchlichen Leben, das alles 
sollte dauernd eine Stelle in allen Pastoraltheologien 
finden, das müßten Pediger und Religionslehrer ständig im 
Herzen bewegen, das könnte ihnen zur Erfüllung ihrer 
Aufgabe, wohl der schwersten, die es gibt, eine große 
Hilfe sein. Theobald- Nürnberg. 


Koch, Joseph, Dr. (Privatdozent an der Universität Bres- 
lau), Durandus de S. Porciano O, P. Forschungen zu 
dem Streit um Thomas von Aquin zu Beginn des 
14. Jahrhunderts; 1. Teil: Literargeschichtliche Grund- 
legung. (Beiträge zur Geschichte der Philosophie des 
Mittelalters, herausgegeben von M. Grabmann, Band 
XXVI, 1. Halbband.) Münster i. W. 1927, Aschendorff. 
(XV, 436 S. gr. 8.) 

Dieses inhaltsreiche Werk gehört zu dem Lehrreichsten, 
was die rastlose Forschung auf dem Gebiet der Scholastik 
in den letzten Jahren hervorgebracht hat. Es bildet ge- 
wissermaßen ein Pendant zu dem Werk von Balič über die 
Sentenzenkommentare des Duns Scotus, aber es ist in 
mancher Hinsicht abgerundeter und fertiger als dieses, was 
sich freilich aus den weit größeren Schwierigkeiten be- 
greifen wird, welchen der Scotusforscher gegenüberstand, 
Aber beide Werke zeigen, wieviel neue Gesichtspunkte 
und neue geschichtliche Erkenntnisse sich aus der Erfor- 
schung der mittelalterlichen Handschriften gewinnen lassen. 
Man kann es zumeist kurz zusammenfassen, was sich aus 
diesem unendlich mühsamen und selbstlosen Studium er- 
gibt, aber um so lebhafter wird das Gefühl des Dankes für 
solche mühevollen, unser Verständnis der Geistesgeschichte 
fördernden Arbeiten sein. Der Verf. des vorliegenden 
Werkes hat sich die Darstellung der Lehre des Durandus 
(F 1334) für einen zweiten Teil vorbehalten. Aber schon 
jetzt kann man sagen, daß das Bild des Durandus in ein 
wesentlich neues Licht rückt. Wir lernen einen eigen- 
artigen, strengen und herben Denker kennen, dem es wirk- 
lich nur um die Wahrheit geht und der sich daher von 
eitler Rechthaberei ebenso fern hält als er, trotz mannig- 
facher Konzessionen, zu denen er durch seine Ordens- 
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stellung genötigt war, den Grundlinien seines Denkens treu 
bleibt, weil er nicht anders kann. 

In dem uns vorliegenden Bande handelt es sich um eine 
Untersuchung des Schrifttums des Durandus, unter Aus- 
schluß seiner homiletischen und exegetischen Arbeiten. 
Der Verf. hat eine Anzahl bisher gar nicht oder doch nur 
teilweise gedruckter theologischer und philosophischer 
Schriften Durands wie seiner Gegner aufgefunden, und er 
hat auch für das große Sentenzenwerk durch neuentdeckte 
Handschriften eine interessante Entwicklungsgeschichte 
evident gemacht. Danach hat Durand die Sentenzen drei- 
mal bearbeitet. Die erste Ausgabe ist schon im Jahre 1308 
bekannt, es ist die ursprüngliche und originellste Fassung 
der Gedanken Durands. Die zweite Bearbeitung wird um 
1311 entstanden sein, sie scheint durch autoritative Ein- 
flüsse veranlaßt zu sein und versucht sich mehr der 
communis opinio anzuschließen. Die dritte, uns im Druck 
vorliegende, Ausgabe bringt vielfach einen Rückgang zu 
der ursprünglichen Fassung, sie ist im Jahre 1327 vollendet 
worden. Zwischen diese Daten schieben sich die verschie- 
denen Lebensstadien des Durand ein: Bakkalarius und 
Magister in Paris, Lector s. palatii in Avignon und der drei- 
fache Episkopat. Dazu kommen mehrfach akademische 
Leistungen und Publikationen sowie Schriften und Gut- 
achten auf verschiedenen Gebieten, wie die Mitarbeit in 
der Kommission zur Prüfung von 51 Artikeln aus dem 
Sentenzenbuch Ockams, vgl. A. Pelzer, Les 51 articles 
de Guillaume Occam censur&s en Avignon en 1326 (Rev. 
d’hist. eccl&es. 1922, 240 ff.) usw. Dazu tritt die fortgesetzte 
Anzweiflung und Bekämpfung seiner Lehren und seiner 
Differenzen von Thomas durch offizielle Äußerungen des 
eigenen Ordens, wie die literarische Kritik seiner Theorien 
durch Petrus de Palude, Herveus Natalis, Johannes von 
Neapel, Jakob von Lausanne, Bernardus Lombardi, Duran- 
dellus u.a. Der Verf. schreitet bei seiner Darstellung von 
Position zu Position fort, eine durch die andere sowie 
durch feste kirchengeschichtliche Daten sichernd. Dabei 
ist er bemüht, überall auf den Grund zu dringen, ohne doch 
das Material zu vergewaltigen oder sich allzu luftigen 
Hypothesen hinzugeben. Auf diesem Wege, der hier natür- 
lich nicht im einzelnen verfolgt werden kann, kommt er 
zu gesicherten Daten über das Leben und Wirken Durands 
(S. 395 ff.). Sie sind freilich nicht lückenlos, aber sie bieten 
eine umfassende Ergänzung dessen, was wir bisher über 
Durand wußten, und dienen zu gleicher Zeit vielfach zur 
Verbesserung dessen, was uns die alten Gelehrtengeschich- 
ten überlieferten. 

Aber wichtiger noch als die Erweiterung und Sicherung 
unserer Kenntnisse über Leben und Schriften Durands sind 
die Konsequenzen, die sich aus diesem neugewonnenen 
Stoff für die Stellung des Mannes in der Geschichte der 
Scholastik ergeben. Er hat eine eigenartige Stellung er- 
worben und eingehalten in den Jahren der großen wissen- 
schaftlichen Erregung, die in dem Kampf um Thomas durch 
das Auftreten des Duns Scotus und später Ockams auf das 
höchste gesteigert war. Seine Stellungnahme ist allgemein 
beachtet und viel diskutiert worden, wie uns Koch gezeigt 
hat. Man pflegt Durand öfters seinen Ausgang von Thomas 
nehmen zu lassen, von dem er sich dann allmählich losge- 
löst habe. Aber dies an sich naheliegende Urteil bewährt 
sich nicht an den alten Quellen. Wie andere seiner 
Ordensgenossen scheint er von Anfang an im Gegensatz zu 
Thomas gestanden zu haben, und das tritt noch in der 
letzten Ausgabe seiner Sentenzen zutage, wo die Anfüh- 


310 


rungen des Thomas, die in der zweiten Ausgabe herein- 
gekommen waren, zumeist wieder entfernt worden sind. 
Durand war also weder ein halber noch ein untreuer 
Thomist, sondern ein eigenartiger Denker. Auch an eine 
Abhängigkeit von Ockam kann, seit wir die Beurteilung 
von dessen 51 Artikeln, an der Durand mitgewirkt hat, 
kennen, nicht gedacht werden. 

Koch hat in diesem Bande erst gelegentliche Andeu- 
tungen über die Besonderheit der philosophischen Rich- 
tungen Durands, die auch seine Theologie bestimmt, ge- 
macht. Man wird auch hier das früher übliche Schema, 
nach dem alle Differenzen in der Scholastik auf den Ge- 
gensatz von Realismus und Nominalismus zurückgeführt 
wurden, als ungenügend erkennen. Koch verweist als für 
Durandus besonders charakteristisch einmal auf sein leb- 
haftes psychologisches Interesse und im Zusammenhang 
damit auf seine Hervorhebung der Kategorie der Relatio 
(S. 191 ff., 109 £, 123). Demnach sind die Akte der Seele 
Relationen der seelischen Potenzen zu ihren Objekten. 
Ist nun etwa der Erkenntnisakt nichts anderes als die Be- 
ziehung der erkennenden Seele zu dem erkannten Objekt, 
so können die Gemeinbegriffe unmöglich als innerseelische 
„Formen“ angesehen werden, wie etwa Thomas lehrt, sie 
sind vielmehr objective in der Seele oder in bezug auf das 
Objekt, welches als genus, species usw. erfaßt wird. Wie 
also die subjektiven species unnütz sind, so auch der 
intellectus agens. Hieraus ergibt sich aber auch, daß es 
keinen Habitus für das Denk- oder Willensvermögen gibt. 
Die habitus acquisiti sind also nicht qualitates, sondern 
nur modi. Demgemäß wird aber auch die Art der Gnade 
als qualitas infusa in Abrede gestellt. In der Anwendung 
auf die Trinität hat er ursprünglich den Gedanken betont, 
daß der Unterschied zwischen essentia und relationes in 
Gott real sei, aber dadurch keine compositio in Gott her- 
eingetragen werde. Später nimmt er die scotistische 
Formel an: quod relatio et essentia divina differunt forma- 
liter ex natura rei, quamvis sint idem identice. Diese 
kurzen Bemerkungen werden dem Leser zeigen, welche 
Grundprobleme die Gedankenentwicklung Durands be- 
stimmt haben. Der Eindruck, den die Zeitgenossen von 
seiner Lehre empfingen, spricht sich gut aus in dem Bei- 
namen Doctor modernus, den sie ihm gaben, Erst später 
hat man an Stelle dessen von dem Doctor resolutissimus 
geredet. Möchte der Verf. uns bald den zweiten Teil 
seines Werkes, von dem wir uns viel Interessantes ver- 
sprechen, vorzulegen in der Lage sein. 


R. Seeberg- Berlin-Halensee. 


Untersuchungen zur Geschichte und Kultur des 16. und 
17. Jahrhunderts. Herausg. von Baumgarten und Busch- 
bell. 2. Heft, Baumgarten, Paul Maria, Von den Kardi- 
nälen des 16. Jahrhunderts. 3. Heft, ders., Hispanica I: 
Spanische Beiträge zur Emendatio Decreti Gratiani. 
4, Heft, ders., Hispanica II et Ill: Einführung des Bre- 
viarium Pianum von 1568 in Spanien, Einführung des 
Gregorianischen Calenders in Spanien. 5. Heft, ders., 
René Benoist und seine französische Bibel von 1566. 
Krumbach (Bayern) 1926/27, Franz Aker. (73 S.; 76 S.; 
68 S.; 545. gr. 8.) Heft 2—4 je 2.50 Rm., Heft 5 2.— Rm. 

Eine Reihe wertvoller Einzeluntersuchungen, die vor 
allem als Ergänzung zu Pastors Papstgeschichte willkommen 
sind. Alle Abhandlungen sind in der dem Verfasser eigenen 
Art, alle Details restlos zu klären, geschrieben. Die Ar- 
beiten beruhen größtenteils auf ungedruckten Quellen. 
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Zum Verständnis der abgedruckten Quellen sind besondere 
Sprachkenntnisse erforderlich (spanisch und italienisch). 
Die Einstellung des Verfassers ist trotz aller Kritik die 
katholische, wie sich z.B. aus der Stellung zu den Papst- 
wahlbestimmungen und aus der Ablehnung der Bezeich- 
nung „Gegenreformation” hervorgeht. Der katholische 
Standpunkt hat aber die Ergebnisse der vorliegenden 
Untersuchungen in keiner Weise beeinflußt. Denn rück- 
sichtslos sagt der Verfasser die Wahrheit und beschönigt 
keineswegs die Mißstände, die in der römischen Kirche des 
16. Jahrhunderts eingerissen waren. 

B. ist bei der Ausarbeitung des 2. Bandes seines be- 
kannten und geschätzten Werkes „Neue Kunde von alten 
Bibeln" auf die behandelten Probleme gestoßen. Die erste 
Untersuchung führt zur Ergänzung der bisherigen Arbeiten 
die Wirksamkeit der Kardinäle vor, die mit ihren persön- 
lichen Interessen den Bestand des Papsttums und der römi- 
schen Kirche schwer bedroht haben. Die zweite Arbeit 
(Hispanica I) schildert das Leben der Spanier, die an der 
Arbeit der Kongregation pro emendatione decreti Gratiani 
hervorragenden Anteil haben. Es handelt sich hier meist 
um Gelehrte, deren Namen in Deutschland kaum bekannt 
sind. Kirchengeschichtlich angesehen ist diese Arbeit ein 
trefflicher Beitrag, wieviel die Kirche der Gegenrefor- 
mation den Spaniern verdankt. Die erste Untersuchung 
des 4. Heftes (Hispanica II) behandelt in der Einführung 
das Breviarium Pianum von 1568 in Spanien eine rein 
spanische Angelegenheit, während die vierte Untersuchung 
über die Kalenderreform (Hispanica III) auch auf die vor- 
bereitenden Arbeiten außerhalb Spaniens, die von allge- 
meiner Bedeutung sind, eingeht. Besonderen Wert hat die 
Arbeit über die französische Bibel, die Ren& Benoist 1566 
herausgegeben hat. Denn es ist doch ein Zeichen für die 
große Ausbreitung des Calvinismus in Frankreich, wenn 
Drucker von sich aus die katholische Bibelübersetzung 
Benoists so calvinisieren konnten, daß Benoist schließlich 
sein Werk preisgeben mußte. Freilich fordert das Verhal- 
ten Benoists schärfste Kritik heraus, da er eine Genfer 
Übersetzung zu Grunde gelegt hatte. 

Hans Leube-Leipzig-Gohlis. 


Bredt, Joh. Vikt. (D., Dr. jur., Dr. phil, o. ö. Professor des 
Staats- und Kirchenrechts in Marburg), Neues evange- 
lisches Kirchenrecht für Preußen. 3. Band: Die neuen 
Kirchenverfassungen. Berlin 1927, Georg Stilk. (511 S. 
gr.8.) 12 Rm. 

Bredt hat nun sein groß angelegtes Neues evange- 
lisches Kirchenrecht für Preußen abgeschlossen, indem er 
uns als dritten Band auf etwa 32 Bogen die Darstellung 
der neuen Kirchenverfassungen gibt, ihre Entstehung, ihre 
Einspannung in das Staatsgesetz vom 8. April 1924, ihr 
Wesen und ihr Recht schildert. Gewöhnlich geht es so 
groß angelegten Büchern des Kirchenrechts so, daß der 
Urheber entweder, wenn er über das Geschichtliche, Kul- 
turelle, Begriffliche hinauskommt, das Interesse verliert 
und entweder aufgibt oder abfällt. Für manchen wird auch 
Bredts Darstellung des positiven Rechts — weil wir sie 
nur überhaupt haben! — die am wenigsten „interessante” 
sein. Wer so ein Buch aber braucht und handhaben muß, 
der dankt Bredt die klare und sichere Darstellung des 
Paragraphenbaues und wird auch bei der Lektüre nicht 
müde, weil es Bredt immer gelungen ist, im Einzelnen das 
Ganze zu sehen und auch den Paragraphen in die großen 
Linien einzuzeichnen. In allen drei Bänden, jedem in seiner 
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Art, ist das Werk eine gleicherweise reiche und tiefe 
Fundgrube und eine Quelle strömender Wissenschaft, 
Rudolf Oeschey- Leipzig. 


Teubners Handbuch der Staats- und Wirtschaitskunde: 
Abteilung 1: Staatskunde. 1. Band, 3. Heft: Der Ver- 
trag von Versailles. Von Dr. E. Rosenbaum, Direktor 
der Kommerzbibliothek in Hamburg. 2. Band, 4. Heft: 
Selbstverwaltung. Von Dr. A. Dominicus, Staats- 
minister und Oberbürgermeister a.D. in Berlin. Ab- 
teilung 2: Wirtschaftskunde. 1. Band, 4. Heft: Sozial- 
politik. Von Dr. G. Jahn, Professor an der Universität 
Halle; Sozialversicherung. Von Dr. H. Dersch, Senats- 
präsident am Reichsversicherungsamt in Berlin; Woh- 
nungs- und Siedelungswesen. Von Dr. M. Rusch, Ober- 
regierungsrat in Dresden. 2, Band, 6. Heft: Grund- 
züge der Finanzwissenschait. Von Dr. K. Bräuer, Pro- 
fessor an der Universität Breslau; Der öffentliche 
Kredit. Reichssteuersystem. Von Dr. R. Büchner, 
Privatdozent an der Universität Breslau. Leipzig und 
Berlin 1926, 1926, 1926, 1928. Verlag von B.G. Teub- 
ner. Preis kart. 3.60; 1.60; 4.—; 8 Rm. 

In der an dieser Stelle schon angezeigten und gerühm- 
ten Sammlung „Teubners Handbuch der Staats- und Wirt- 
schaftskunde” sind die vier letzten Hefte erschienen und 
bringen das inhaltsreiche, wissenschaftlich ernste und doch 
bequem zugängliche Werk zum guten Abschluß. In war- 
mer aber ruhig abwägender Weise bespricht Dr. Rosen- 
baum das Werk von Versailles, angefangen vom Kriegs- 
anlaß und Kriegsbeginn und der Kriegsschuldfrage. Er er- 
örtert das Londoner Abkommen von 1924 mit seinem 
Dawesplan und den Locarnopakt. Daß der wirtschaftliche 
Zusammenbruch Deutschlands, der beinahe erfolgte innen- 
politische, die Ruhrbesetzung in den Kreis der Darstellung 
gezogen werden, ist selbstverständlich. Ausreichendes 
Zahlenmaterial im Text und in Tabellen verdeutlicht das 
Wort. Es wäre recht gut, wenn wir solche Bücher in recht 
weite Kreise bringen könnten. Sie würden allgemein das 
nötige Wissen verbreiten, bei manchen vielleicht als Star- 
operation oder gar inner-klinisch wirken. — Einen heute 
politisch ruhigeren Gegenstand stellt Dr. Dominicus dar, 
und doch war die Selbstverwaltung einst wissenschaftlich 
und im öffentlichen Leben heiß umstritten. Er gibt aus 
seiner reichen praktischen Erfahrung Positivrechtliches 
und Rechtspolitisches auf engstem Raum in Menge. Daß 
ihm trotz der wissenschaftlichen Vertiefung seiner An- 
schauung entgangen sein sollte, daß in Bayern schon seit 
dem Selbstverwaltungsgesetz von 1919 und neuerdings 
nach den Gemeindeordnungen von 1927 der Bezirksober- 
amtmann (nicht Bezirksamtmann) nicht mehr der geborene 
Vorstand des Bezirks (in der Überschrift S. 17 sind die Be- 
zirksämter den preußischen Landkreisen gleichgesetzt) 
ist wie nach dem Distriktsratsgesetz von 1852, ferner daß 
in Bayern auch der „Kreis” (Regierungsbezirk) Selbstver- 
waltung hat? — Noch der juristischen Wissenschaft aber 
mit starker wirtschaftlicher Wirkung gehört die Sozial- 
versicherung an. Sie findet durch Dr. Dersch sowohl nach 
der rechtlichen sowie sozialpolitischen Seite in allem 
ihrem Umfang eine meisterhafte Schilderung. — Ganz im 
Bereich der ökonomischen Wissenschaften liegt die So- 
zialpolitik (Dr. Jahn), aus welcher Darstellung gerade dem 
praktischen Theologen vieles dienen kann, wie nicht min- 
der aus dem Bereiche des Wohnungs- und Siedelungs- 
wesens (Dr. Rusch). Mit den Abschnitten: Finanzwissen- 
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schaft (Dr. Bräuer), öffentlicher Kredit, Reichssteuer- 
system (Dr. Büchner) nähert sich der Stoff wieder dem 
Positivrechtlichen in runden, klaren und trefflichen Dar- 
stellungen, und in deren letzten wieder unserm Ausgangs- 
punkt, Versailles 1919, mit seiner Überbelastung der deut- 
schen Volks- und Einzelwirtschaft. Wie schon gesagt, 
auch diese Abschlußhefte rechtfertigen das hohe Lob für 
die ganze Sammlung, der man den Zugang in recht viele 
Hände und den Eingang in recht viele Köpfe wünschen 
kann als einer Lichtbringerin über Lebensfragen des deut- 
schen Staates und der deutschen Wirtschaft. 
RudolfOeschey- Leipzig. 


Brunner, Emil (D., Professor in Zürich), Religionsphilosophie 
evangelischer Theologie. Handbuch der Philosophie. 
10. Lieferung. München und Berlin 1926, R. Oldenbourg. 
(98 S. gr. 8.) 4.10 Rm. 

„Von einer christlichen, insbesondere protestantischen, 
Religionsphilosophie kann aus zweifachem Grunde nur un- 
eigentlich die Rede sein.” Erstens ist der christliche Glaube 
etwas grundsätzlich anderes als jede Philosophie. Philo- 
sophie ist Besinnung auf den Sinngrund unter Voraus- 
setzung der Letztgültigkeit des vernunftimmanenten Be- 
gründungszusammenhanges. Christlicher Glaube aber ist 
Erkenntnis von der Durchbrechung dieses Zusammenhanges 
durch die Offenbarung. Damit stoßen wir auf den zweiten 
Grund des Satzes unseres Autors. Religionsphilosophie im 
eigentlichen Sinne kann es auf dem Boden der christlichen 
Theologie auch darum nicht geben, weil es die Theologie 
nicht mit der Religion, sondern mit der Offenbarung zu tun 
hat. Hat es der Religionsphilosoph mit geschichtlichen Er- 
scheinungen zu tun, so der Theolog mit dem Grund aller Er- 
scheinungen. Grund, Inhalt und Norm der Theologie ist 
nicht ein menschliches Bewußtsein, sondern die göttliche 
Offenbarung. Diese Offenbarung begründet sich selbst, oder 
sie ist keine Offenbarung. Theologisch denken lernt man, 
indem man das göttliche Reden in der Schrift vernimmt. 
Nicht zur Theologie hin, sondern von der Theologie aus 
geht der Weg der Religionsphilosophie. Sie ist ein Teil der 
christlichen Theologie überhaupt. Im Unterschied von der 
übrigen Theologie hat es die „Religionsphilosophie“ mit den 
formalen und allgemeinen Problemen des christlichen Glau- 
bens zu tun, nämlich mit dem Begründungszusammenhang 
der Glaubensaussagen als solchem im Unterschied zu 
anderen, d. h. mit dem Problem der Offenbarung. Nun kann 
freilich das, was unter Offenbarung verstanden werden soll, 
nur zusammen mit dem Inhalt dieser Offenbarung klar ge- 
macht werden. Indessen ist es doch möglich, das Formale 
und das Inhaltliche zu unterscheiden. Der Religionsphilo- 
soph weiß grundsätzlich nichts mehr als jeder einfache 
Christ; nur weiß er es in begrifflicher Schärfe und im Zu- 
sammenhang mit dem Vernunftwissen seiner Zeit. 

Die konkrete Ausführung der Religionsphilosophie gibt 
Brunner so, daß er ausgeht von dem reformatorischen 
Offenbarungsglauben. Dieser ist ihm dadurch charakteri- 
siert, daß er das ursprüngliche christliche Offenbarungs- 
prinzip, das mit der Einmaligkeit, mit dem &g° zag der 
apostolischen Verkündigung unauflöslich verbunden ist, neu 
hervorholt. „Es gibt keine geschichtliche Kontinuität der 
Offenbarung, sondern nur die paradoxe Einheit jenes Ein- 
maligen mit dem Jetztpunkt, die Gleichzeitigkeit des 
Glaubens mit der Offenbarung, die eine unmittelbare, durch 
keine Zwischeninstanzen vermittelte ist” (S.9). Nur Gott 
selbst kann das Wort, das damals, ein für allemal, ge- 
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sprochen wurde, in jedem späteren Punkt der Geschichte 
im Herzen der Glaubenden wieder sprechen, als der Heilige 
Geist. So haben wir das reformatorische Schriftprinzip: 
das Wort Gottes in der Schrift identisch mit dem Wort 
Gottes in der Seele, oder kurz: Schrift und Geist in ihrer 
paradoxen, undenkbaren Identität. 

Diese paradoxe Einheit des reformatorischen Offen- 
barungsglaubens ist nun in der Folgezeit zerfallen. Sie ging 
zunächt verloren in der Orthodoxie, indem diese die para- 
doxe Einheit von Schriftwort und Geistwort übersah und 
aus der aktuellen Offenbarung Gottes das wahre Bibelbuch 
machte, dessen Autorität von vornherein feststeht. Weiter 
zerstörte dann diese Einheit der Rationalismus, der den 
Unterschied des christlichen Glaubens von jeder philo- 
sophischen Gotteslehre übersah, der pietistisch-romantische 
Subjektivismus, dem mystisches Gotterleben als höchste 
Offenbarung galt, und endlich der Historismus, dessen 
Fehler in der Ineinssetzung von Geschichte, speziell Reli- 
gionsgeschichte, und Offenbarung besteht. Alle diese ge- 
nannten nachreformatorischen Geistesbewegungen stellen 
so Einseitigkeiten dar. Aber es sind Einseitigkeiten, von 
denen man lernen kann, sofern sie die Probleme enthüllen, 
die der reformatorische Glaube stellt, und Wahrheits- 
momente enthalten, die es zu beachten gilt. So wird denn 
der Sinn der Offenbarung von Brunner in der Weise dar- 
gelegt, daß die Wahrheitsmomente der genannten Geistes- 
bewegungen sichergestellt und vor Verkehrung in Ein- 
seitigkeiten geschützt werden. Wie das im Einzelnen ge- 
schieht, kann hier freilich nicht mehr angedeutet werden. 

Brunner ist zweifelsohne der wissenschaftlich bedeu- 
tendste Vertreter der dialektischen Theologie, sofern er 
das Problem der Offenbarungserkenntnis, über das die 
anderen Vertreter der dialektischen Theologie so leicht 
hinweggleiten, wirklich ernst anfaßt. Er glaubt es lösen 
zu können, indem er die Dialektik mit einer dieser an sich 
ganz heterogenen Größe, mit einer Geistphilosophie, deren 
Wurzeln im Marburger Logizismus liegen, verknüpft. Mit 
dieser idealistischen Begründung der Offenbarungserkennt- 
nis als einer Erkenntnis „wahrer Wirklichkeit" (S. 25) be- 
ginnt Brunner die positive Darstellung der uns vorliegenden 
Religionsphilosophie: Die Frage nach dem Zusammenhang, 
auf den unsere Erkenntnis letztlich geht, ist die Frage nach 
dem Warum. „Aber diese Frage ist doppelsinnig; sie meint 
entweder die Ursache, oder sie meint den Grund.” Fragen 
wir nach der Ursache, so gehen wir vom einzelnen zum 
einzelnen und fassen das Ganze als Zusammenwirkung des 
einzelnen. Das ist der Grundgedanke des Realismus. Bei 
der Frage nach dem Grunde ist das Verhältnis von Grund 
und Begründetem ganz anderer Art, nämlich ein Gedank- 
liches. Jeder Gedanke, den wir denken, ist eine Ganzheit, 
die nicht in Teile auflösbar ist. Der Grund eines Gedankens 
ist immer eine umfassendere Sinnganzheit. Das ist der 
Grundgedanke des Idealismus. Damit hat Brunner zwei phi- 
losophische Möglichkeiten, also zwei Methoden gegenüber- 
gestellt. Niemand wird dagegen etwas einwenden können. 
Aber bei diesen Methoden bleibt es nicht. Aus der Methode 
wird plötzlich ein Inhaltliches und der ersehnte Satz: wo 
immer wir Wahrheit aussagen, sagen wir Begründetheit 
durch den Grund aus. „Alles, was wahr ist, ist in der Wahr- 
heit wahr, also im Logos.” Von einem Satze, der an sich 
nicht zu beanstanden ist, geht die Argumentation aus, aber 
durch dialektische Erörterungen, die dem nicht im Banne 
der dialektischen Theologie stehenden Leser sich sehr bald 
als unhaltbar zeigen, wird die These gewonnen, die man im 
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Rahmen des Ganzen braucht. Dasselbe Spiel wiederholt 
sich immer wieder, am deutlichsten meines Erachtens da, 
wo der Verfasser das Wahrheitsmoment des Historismus 
erörtert und sich um das Verhältnis von Offenbarung und 
Religionsgeschichte bemüht. Immer wieder haben wir es 
mit sehr scharfsinnigen und sehr gelehrten Ausführungen zu 
tun, Aber immer wieder haben wir den Eindruck: es geht 
zu gesuchten, nicht zu gefundenen Resultaten, 

Soll ich kurz mein Urteil sagen, so muß ich zugeben, daß 
unsere Schrift zweifelsohne eine beachtenswerte Dar- 
stellung eines ganz bestimmten Typus prot»stantischer Re- 
ligionsphilosophie darstellt, eben weil es sich um einen 
ganz bestimmten Typus evangelischer Theologie handelt. 
Aber handelt es sich hier um „Religionsphilosophie evange- 
lischer Theologie” schlechthin? Man wird sagen, daß diese 
Frage abzuweisen ist, denn eine Religionsphilesophie 
schlechthin gibt es nicht. Aber, so will ich dann fragen, ist 
diese Religionsphilosophie in dem Maße Repräsentant 
evangelischer Religionsphilosophie wie die entsprechende 
Religionsphilosophie katholischer Theologie, die aus der 
Feder eines Erich Przywara stammt und in geradezu er- 
staunlicher Weise allen Richtungen katholischer Theologie 
gerecht wird, Repräsentant katholischer Religionsphilo- 
sophie ist? Diese Frage drängt sich um so mehr auf, als wir 
in Brunner den entschieden bestausgerüsteten Vertreter der 
dialektischen Theologie vor uns haben, dessen Arbeit in 
formaler Hinsicht der entsprechenden Arbeit Przywara’s 
kaum nachsteht. Jelke- Heidelberg. 


Wolii, Emil (Professor in Hamburg), Philosophie des Gei- 
stes. Handbuch der Philosophie. 12. Lieferung. Mün- 
chen und Berlin 1927, R. Oldenbourg. (78 S. gr. 8.) 
Geh. 4 Rm. 

Eine Philosophie im Sinne Hegels ist es, was diese 
zwölfte Lieferung des Handbuches der Philosophie uns 
bringt. In jeder Erscheinungsform, in der die Philosophie 
heut auftritt, beansprucht sie Wissenschaft zu sein. Diesen 
Anspruch macht die Philosophie nach Ansicht unseres 
Verfassers mit Recht. Die Philosophie ist Wissenschaft. 
Freilich nicht in dem Sinne, in welchem einige Einzel- 
wissenschaften, deren Forscher in der zu immer größerer 
Klarheit und Schärfe weitergehenden Bestimmung eines aus 
der Gesamtheit aller Gegebenheiten ausgesonderten Gegen- 
standes besteht, es sind, ist die Philosophie Wissenschaft, 
sondern allein in dem Sinn ist die Philosophie Wissen- 
schaft, daß ihr Inhalt und ihre Aufgabe Wahrheit ist; und 
hier nun wieder nicht Wahrheit in jedem beliebigen Sinne, 
sondern in dem einzigen Sinne, der diesen Namen verdient, 
d. h. Wahrheit in der Gestalt, in der die Wahrheit gewußt 
wird. Dabei wird unter Realität nicht eine der verschieden 
abgestuften Formen der Gegenständlichkeit verstanden, 
wie sie in scharfer oder lose umrissener begrifflicher Durch- 
arbeit gesetzt sein mögen; denn der Grad der Realität, der 
solchen Satzungen zukommt, wird immer nur abhängen von 
dem Maß der Klarheit und Bestimmtheit, in dem ihre Be- 
ziehung und ihr Verhältnis zu dem Urgrund aller Realität 
festgestellt und abgegrenzt ist. „Realität kann hier nur 
meinen eine Totalität, die die Gesamtheit der möglichen 
oder wenigstens der durch Denkakte wirklich hergestellten 
Beziehungen umfaßt, die die Spannung zwischen der Gegen- 
ständlichkeit und dem, wofür sie Gegenständlichkeit ist, 
überwindet.“ 

Man sieht, es ist Hegelsche Luft, die hier weht. Und 
diese Luft tut als Luftveränderung gegenüber der Luft, die 
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in den früheren Heften wehte, immer gut. Diesen Unter- 
schied zu betonen, veranlaßt die Tatsache, daß mit dieser 
zwölften Lieferung der zweite Band des Handbuches 
„Natur, Geist, Gott” vollständig geworden ist. H. Weyl, 
H. Driesch, E. Rothacker, E. Wolff, E. Przywara und E. 
Brunner haben an ihm mitgearbeitet. Sie alle haben in 
ihrem Geiste und in ihrer persönlichen Einstellung ge- 
arbeitet, keine Rücksicht auf den andern genommen und 
auch nicht nehmen können. Aber eben gerade dieses macht 
den Reiz des Gesamtbandes aus. Er ist, wie die Verlags- 
buchhandlung mitzuteilen bittet, auch in Leinen gebunden 
zu beziehen und kostet 35.— Rm. 
Jelke- Heidelberg. 


Heiler, Friedrich, Katholischer und evangelischer Gottes- 
dienst. Zweite, völlig neu gearbeitete Auflage. Mün- 
chen 1925, Reinhardt. (69 S.) 1.60 Rm. 

Das Buch des für diese Frage besonders kompetenten 
Verf, bedarf in seiner zweiten Auflage keiner längeren 
Empfehlung. Es hat seine Eigenart darin, daß es versteht, 
die verschiedenen christlichen Gottesdienstweisen mit 
feinster psychologischer Einfühlung zur Nachempfindung 
zu bringen. Vermöge einerseits der Tatsache, daß der Ver- 
fasser — ursprünglich Katholik, nachher stark vom 
schwedisch-lutherischen Gottesdienst angezogen und dann 
mit der deutsch - evangelischen Kirche in mannigfacher 
Weise verbunden — aus eigenster Erfahrung die ver- 
schiedensten Gottesdienstweisen kennen gelernt hat, ver- 
möge andererseits seiner erprobten psychologischen Ein- 
fühlungsfähigkeit ist er besonders dazu berufen, in einem 
solchen Buch das Auge für die Gottesdienstarten der ver- 
schiedenen Konfessionen auch anderen öffnen. Und da ihm 
selbst irgendwie ein Zukunftskirchentum ökumenischer 
Art vorschwebt, so wird das Buch gleichzeitig zu einer 
warm werbenden Konfessionsschrift, die auf keinen Leser 
ihren Eindruck verfehlen wird. — Leider schließt ein 
solches anerkennendes Urteil nicht aus, daß man doch 
dem Verf. vorwerfen muß, daß er im einzelnen oft recht 
schiefe Urteile sich zuschulden kommen läßt. Zunächst 
scheint ihm die ganze, das 19. Jahrhundert beherrschende, 
höchst interessante, in den Kreisen der Lutheraner vor 
allem rege gewordene liturgische Bewegung entgangen zu 
sein. Wenigstens ist der Hinweis auf S. 11/12, als ob hier 
nur Löhe in Frage käme, für jeden Kenner der Verhält- 
nisse geradezu verblüffend. Auch die Schlußbemerkung 
auf S. 12, die sich spöttisch gegen die Gegner des von 
Otto vertretenen heiligen Schweigens wendet, offenbart 
ein völliges Verkennen der hier vorliegenden inneren 
religiösen Schwierigkeiten. Aber ihm scheint überhaupt 
der Sinn für das Recht antikultischer Reaktionen völlig zu 
fehlen. Das geht vor allem aus den Bemerkungen auf S. 13 
über die Propheten hervor. Das liturgische Problem kann 
nicht fruchtbar behandelt werden, wenn man sich die hier 
bestehenden Spannungen so verbirgt, wie es Heiler tut. 
Auch scheint mir, daß doch die Kombination des „Komm, 
Herr Jesu” des Neuen Testaments, der Didache und der 
gnostischen Acta Thomae zu einem „Komm und halte Ge- 
meinschaft mit uns” auf S.18, d.h. zu einem Eschatologie 
und Epiklese verbindenden Abendmahlsruf reichlich phan- 
tastisch ist und dem Tatbestand der Didacheliturgie kaum 
gerecht wird. Überhaupt berücksichtigt der Verf. bezüg- 
lich der Bewertung der Didachegebete (S. 20), die er schon 
als ein Zeugnis dafür ansieht, daß hier ein sacramentum 
ecclesiasticae unitatis vorhanden sei, zu wenig, daß doch 
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hier nur leicht bearbeitete jüdische Gebete vorliegen, die 
man immerhin nur mit Vorsicht bewerten kann. Auch die 
Bewertungen, die die verschiedenen Liturgieformen des 
späteren Christentums durch den Verf. erfahren, sind nicht 
ohne Willkürlichkeit. Ich weise auf die doch wohl etwas 
überschätzende Bemerkung über die östliche Liturgie 
(S. 33) hin, daß sie den „Schatz des Evangeliums” habe. 
Besonders unverständlich ist mir aber auf S. 51 die kri- 
tische Bemerkung gewesen, daß ein Mangel der evange- 
lischen Liturgie in der „Verquickung der evangelischen 
Wortverkündigung mit politisch-nationalistischen Idealen 
läge, die oft genug eine unchristliche Diesseitsbegrenzung 
zur Folge habe und die den Blick für das schlechthin über- 
natürliche Wunder der Gottesgnade trübe”. Erstlich hätte 
die Gerechtigkeit erfordert, daß, wenn er schon den 
Nationalisten etwas auswischen wollte, auch den Pazi- 
fisten und Demokraten ein Wörtlein gesagt hätte, sodann 
aber können doch gelegentliche Entgleisungen, die wahr- 
lich nicht für den Gesamtcharakter des protestantischen 
Gottesdienstes charakteristisch sind und in der Kriegszeit 
überall vorkamen, nicht für den Wert einer Gottesdienst- 
weise selbst in Frage kommen. Verdienstlich ist es, daß 
der Verf. auch den Wert des reformierten und des Brüder- 
gemeinegottesdienstes, vor allem der altkatholischen 
Liturgie heraushebt, wie daß er eine sehr anziehende 
Schilderung des schwedischen Gottesdienstes gibt, bei der 
mir nur aufgefallen ist, daß er des doch vermutlich auch da 
den Gottesdienst durchziehenden Gemeindeliedes gar 
nicht gedenkt. So ist das Buch von Heiler doch nur mit 
großer Vorsicht zu benutzen. Als begeisterte Schilderung 
eines religionspsychologischer Einfühlung fähigen Liturgie- 
freundes wird man es immer gerne lesen. Sein wissen- 
schaftlicher Wert ist indes begrenzt, weil dem Verf. grund- 
sätzliche Klarheit über die notvolle Schwere der Probleme, 
die für einen christlichen Kultus überhaupt bestehen, zu 
fehlen scheint. Hupfeld, Rostock. 


Arper, Karl, D. und Zillessen, Alfred, D., Evangelisches 
Kirchenbuch. Zweiter Band: Die Bestattung. Zweite, 
neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Göttingen 
1927, Vandenhoeck & Ruprecht. (304 S. gr. 8.) Geb. 
Man vergleiche das, was an Stoff für die kirchliche 

Bestattung in alten evangelischen Agenden z. B. in der 
Agende Löhes dargeboten wird, mit dem, was die Heraus- 
geber hier in einem 300 Seiten starken Band bringen, und 
man wird erkennen, wie die Gestaltung des kirchlichen 
Begräbnisses die liturgische Arbeit der letzten Jahrzehnte 
in einem besonderen Maße beschäftigt hat. Doch will es 
uns fast scheinen, als ob die knappe Auswahl der alten 
Agenden, die bewußt im Zentrum der durch das Wort 
Gottes bezeugten Ewigkeitshoffnung verharrten, mehr ge- 
drungene Kraft in sich barg als die neueren und neuesten 
Agenden, die im Blick auf die große Verschiedenheit der 
menschlichen Verhältnisse und Bedürfnisse und besonderen 
Situationen der einzelnen Todesfälle so weitgehend spezi- 
alisieren, daß sie sich des öfteren vom Zentrum entfernen 
und nach Peripherien hin bewegen. 

Wir sind gewiß dankbar dafür, daß Arper und Zillessen 
in ihrem Kirchenbuch eine reichhaltige Auswahl von 
Schriftworten bieten; daß dabei verhältnismäßig oft auch 
die Apokryphen zu Wort kommen, darüber kann man sehr 
verschiedener Meinung sein. Oft sind Schriftlesungen nach 
eigener Wahl aus verschiedenen Stellen und Büchern zu- 
sammengesetzt. Wir sind der Meinung, daß die Heilige 
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Schrift genug abgeschlossene Stücke bietet, so daß man 
solcher eigener Kompositionen wohl entraten kann, Psal- 
men sollten nie und nirgends unter „Schriftworten” stehen; 
dadurch wird ihr kirchlich kultischer Eigencharakter ver- 
wischt, denn sie sind keine Lesungen, sondern Gebete, 
eigentlich Lieder. Als Gebete finden die Psalmen wohl an 
anderer Stelle auch in dieser Agende Verwendung, aber 
auch da in der Form selbstgemachter Kompositionen aus 
Psalmworten. Man nehme statt dessen lieber die gewal- 
tigen Psalmen in ihrer ganzen Einheit, z.B. Psalm 90, 126, 
130 u.a, 

Nach einer so großen Zahl spezialisierter Formeln für 
die „Einsegnung”, wie sie hier geboten werden, ist 
schlechterdings kein Bedürfnis. Wenn die Kirche Leib und 
Seele eines entschlafenen Gliedes der göttlichen Barm- 
herzigkeit befiehlt, so geschehe dies mit einer in allen 
Fällen unveränderlich feststehenden Formel; hier hat die 
Spezialisierung keine Stätte. Die Verfasser lehnen aller- 
dings solche Einsegnungsformeln als „eschatologisch- 
massiv gestaltet" oder gar als „sakramental" ab (Seite 13). 

Trotz der ausdrücklichen Verwahrung der Verfasser 
gegen den Vorwurf, sie hätten in der Auswahl der Lieder 
zu viel Anleihen bei der Lyrik gemacht, und trotz ihres 
guten Willens, „nach Möglichkeit" „allzu Gefühliges’ aus- 
zuscheiden, müssen wir feststellen, daß gefühlvolle Lyrik, 
die gerade bei der Bestattung nicht in den Mund der 
Kirche gehört, hier nicht ganz selten verwandt ist. Wir 
lehnen es entschieden ab, einen Entschlafenen einzusegnen 
mit dem bekannten Vers aus Schillers Glocke und nehmen 
dafür lieber die dem Dichterwort zugrunde liegende Bibel- 
stelle: „Es wird gesät verweslich..." Auch lehnen wir es 
ab, am Grabe oder bei der häuslichen Totenfeier Lieder- 
verse zusprechen; Lieder sind stets zum Singen da 
und nicht zum Rezitieren für den Liturgen. Am bedenk- 
lichsten sind die Liederverse, in denen der Entschlafene 
redet, und diejenigen, in welchen der Entschlafene ange- 
redet wird. 

Die alten Grabgebete, die fälschlich sogenannten 
„Kollekten”, fehlen in diesem Band nicht, sie sind auch 
sprachlich oft in ansprechender Weise bearbeitet; aber da- 
neben finden sich unerträgliche Gefühlsäußerungen in 
„neuen Gebeten. 

Einem besonderen, übrigens weit verbreiteten Irrtum 
müssen wir noch entgegentreten. Die Verfasser wünschen 
und hoffen, der Gebrauch dieser Bestattungsagende möge 
mithelfen, „daß Evangelium und Kirche wieder Eindruck 
und Anziehungskraft auf jene ungeheure Masse der Ent- 
fremdeten gewinnen, die noch am ehesten bei der Bestat- 
tung mit ihnen in Berührung kommen” (Seite 14). Es ist 
das eine trügerische Hoffnung, von der doch eigentlich jeder 
geheilt sein sollte, der eine längere Amtserfahrung hat. 
Wir haben noch nie erlebt, daß durch Teilnahme an einer 
Beerdigung ein Entfremdeter der Kirche und ihrem Evan- 
gelium wiedergewonnen wurde. Höchstens kommt es zu 
einer vorübergehenden Rührung. Auch hat man schon oft 
die Beobachtung gemacht, daß in Fällen, wo Pfarrer sich 
in ihrem Dienst am Grabe von solchen und ähnlichen 
Zweckbestimmungen haben leiten lassen, der Teil, den man 
gerade damit erreichen wollte, die Absicht gemerkt hat 
und verstimmt worden ist. 


Lic. theol. PaulSchorlemmer-Lich (Oberhessen). 
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